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Eucharius Florschütz’ erstes überliefertes Lebens-
zeichen ist seine Taufe am 5. Mai 1756 in Oberlauter 
bei Coburg. Er teilt also sein Geburtsjahr mit Wolf-
gang Amadeus Mozart. Über Kindheit und musi-
kalische Ausbildung des Schneidersohns ist nur 
bekannt, dass er bei den Brüdern Georg und Paul 
Immler Unterricht hatte. Von Coburg aus folgte Flor-
schütz dem 1762 zum Organisten nach Stralsund 
berufenen Johann Christoph Escherich. 1781 erhielt 
er die Organistenstelle an der Rostocker Jakobikir-
che. 1807 wechselte er an die nahe gelegene Kirche 
St. Marien. In diesem Amt starb er am 20. März 1831.

Die musikalische Tätigkeit von Florschütz in Ros-
tock umspannt somit ein halbes Jahrhundert. Stau-
nenswert ist aber nicht allein die Länge dieser Zeit, 
sondern auch die Vielfalt seiner Aktivitäten, die weit 
über die kirchlichen Aufgaben hinausreichten. In sei-
nen ersten Jahren erweckte er das schlummernde 
bürgerliche Musikleben der Hansestadt mit regel-
mäßigen ö%entlichen Winterkonzerten zu neuem 
Leben. Bis ins hohe Alter hinein betätigte er sich als 
Musiklehrer, der Generationen von Klavierschülern 
ausbildete. 1789 verö%entlichte er den längeren 
Aufsatz »Vom Unterricht auf dem Klavier und der 
Violine«. Darin zieht er mit großem pädagogischem 
Impetus gegen die zahlreichen »Stümper« unter den 
Instrumentallehrern zu Felde, die gerade die »Talent-

vollsten Lehrlinge verderben«. Als Abhilfemaßnah-
me bringt er ein Zulassungsverfahren für private 
Musiklehrer ins Spiel. Wie revolutionär dieser Vor-
schlag ist, weiß Florschütz selbst – er bezeichnet ihn 
als »frommen Wunsch«. Für die damalige Zeit fort-
schrittlich ist auch sein Blick auf die Persönlichkeit je-
des einzelnen Schülers. Die angehenden Instrumen-
talisten müssten »nach Maasgabe ihrer Fähigkeiten 
und ihres Temperaments« unterrichtet werden. 

Daneben betätigte sich Florschütz als Musikkriti-
ker. Seine Rezensionen sind ganz überwiegend von 
Wohlwollen getragen und stellen das Positive der 
Au%ührungen heraus. Kritik konnte er aber durchaus 
mit Ironie und spitzer Feder anbringen. Einige Jahre 
betrieb er einen Musikalienhandel und ein »Musi-
kalien-Magazin«, in dem sich Musikliebhaber »neue 
Klavier- und Singe-Sachen der besten und belieb-
testen Komponisten« ausleihen konnten. Auch mit 
Instrumenten handelte er. Obwohl Florschütz nach 
einem Schlaganfall unter Lähmungserscheinungen 
litt, unterrichtete er bis in seine letzten Lebensmo-
nate. Dies hatte sicherlich auch pekuniäre Gründe. 
Denn seinen Kantorendienst konnte er nicht mehr 
versehen, und die Kirche bot ihm trotz seines hohen 
Alters keine soziale Absicherung. 

In zeitgenössischen Äußerungen kommt eine ge-
wisse Verwunderung zum Ausdruck, dass Florschütz 
nicht mehr aus seinen musikalischen Begabungen 
gemacht habe. So heißt es in der Besprechung ei-
nes seiner Werke, dass er »es gewiß verdient, mehr 
als Organist in Rostock zu seyn, wo die Kunst zu sehr 
nach Brod gehen muss«. Das hat Florschütz selbst 
wohl ganz ähnlich gesehen. Was die Qualität seiner 
Kompositionen betri%t, legt er ein bemerkenswertes 
Selbstbewusstsein an den Tag, scheint aber gleich-
zeitig unter mangelnder Anerkennung gelitten zu 
haben. Ausgerechnet in einem an den Musikverlag 
Breitkopf & Härtel gerichteten Brief, in dem er eine 
eigene Komposition zur Verö%entlichung anbie-
tet, setzt er zu folgendem Frontalangri% an: »Wenn 
es nicht so notorisch am Tage läge, daß die Herren 
Musik-Verleger lieber die ersten Exercitia der groß 
gewordenen Tonkünstler mit äußerer nicht verdien-
ter Elegance in die Welt schicken als ein Kunstwerk 
eines in dem Augenblick nicht berühmten Mannes 
nur einer Prüfung würdigen, so würde ich Ihnen die 
Notiz geben, daß ich Sachen fürs Klavier geschrieben 
habe, die, ohngeachtet sie nichtsweniger als in Mo-
zarts Manier gearbeitet sind, unter seinem Namen 
mit Louis d’ors würden aufgewogen werden« (Brief 
vom 29. November 1798). Gegen ein Änderungsbe-
gehren des Verlagshauses Bureau de Musique ver-
wahrt er sich entschieden: »Veränderungen an der 
Sonate? Wogegen soll ich gesündigt haben? Gegen 
die Aesthetik? Oder doch wol nicht gar gegen den 
Satz? Ist sie vielleicht zu lang gerathen? Solte dis 

Eucharius Florschütz (Foto eines Gemäldes aus der Porträt-
sammlung Robert Vietzens), Stadtarchiv Rostock
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ponisten gemein haben« (Brief vom 31. Juli 1803). 
Bei einem anderen dem Verlag angebotenen Werk 
droht er bereits vorsorglich, das Stück zurückzuzie-
hen, wenn es nicht »ganz getreu dem M[anu]scr[i]pt, 
und ohne einen einzigen Takt zu streichen« heraus-
gebracht werde (Brief vom 14. August 1803). 

Florschütz hat o"enbar erst in Rostock ernsthaft mit 
dem Komponieren begonnen. Viele seiner Werke 
sind verloren gegangen, darunter eine Oper und ein 
Singspiel. Sein überliefertes Œuvre umfasst Variatio-
nen und andere Stücke für Klavier, drei Große Sona-
ten für Klavier zu vier Händen sowie Lieder. Bemer-
kenswerterweise scheint er für sein angestammtes 
Metier, die Kirchenmusik, nur vereinzelt komponiert 
zu haben. Von Orgelwerken ist überhaupt nichts 
bekannt. An geistlichen Werken ist lediglich ein Ave 

Maria sowie der hier editierte Auferstehungsgesang 

erhalten geblieben. 

In diesem Auferstehungsgesang Auferstehn, ja 

auferstehn greift Florschütz auf den Text von Fried-
rich Gottlieb Klopstock zurück, den dieser 1757 un-
ter dem Titel Die Auferstehung in seinen Geistlichen 

Liedern. Erster Theil verö"entlichte. Klopstock wollte 
mit diesen Liedern dem protestantischen Gemein-
degesang neue Impulse verleihen. In der Einleitung 
zu den Geistlichen Liedern erklärt er das Singen zu 
einem entscheidenden Bestandteil des Gottesdiens-
tes – wichtiger als das still gesprochene Gebet oder 
die »unterrichtende Ermahnung des Predigers«. Für 
die im ö"entlichen Gottesdienst gesungenen Ge-
dichte sei »die Nachahmung der Psalmen das höchs-
te …, was sich der Dichter zu erreichen vorsetzen … 
könnte.« Getreu diesem Anspruch sind die zentralen 
Begri"e der Auferstehung (Freude, Träumende, Säen, 
Garben, Ernte) dem Psalm 126 entlehnt. Auferstehn, 

ja auferstehn fand von 1760 an bis in die Zeit nach 
dem 2. Weltkrieg Aufnahme in viele evangelische 
Kirchengesangbücher und wurde – sicherlich auch 
wegen seiner ungewöhnlich tröstlichen Botschaf-
ten (»Tag des Danks, der Freudenthränen Tag«) –  
immer wieder bei Beerdigungen gesungen. Auch 
Klopstock selbst wurde mit diesem Lied zu Grabe 
getragen, wie wir aus einem Bericht von Matthias 
Claudius wissen. 

Klopstocks Auferstehung inspirierte Komponisten 
aller Epochen zu eigenen Vertonungen. Klopstock 
hatte die Martin Luther zugeschriebene Melodie des 
Osterliedes Jesus Christus, unser Heiland, der den Tod 

überwand (EG 102) vorgesehen, wie ein dem Text 
vorangestellter Hinweis ergibt. Nur wenige Monate 
nach Erscheinen der Geistlichen Lieder komponierte 
Carl Heinrich Graun eine Version für vierstimmigen 
Chor. Dass die ursprüngliche Luther-Melodie »hier 
nicht gut ist«, befand auch Carl Philipp Emanuel 

Bach. Mit dieser Begründung nahm er eine eigene 
Variante in seine »Neuen Melodien zu einigen Lie-
dern des neuen Hamburgischen Gesangbuches« 
(1787) auf. Anlässlich des Todes der Erbprinzessin 
Helena Pawlowna zu Mecklenburg-Schwerin im Jahr 
1803 schuf Samuel Friedrich Heine eine Fassung für 
Chor und Orchester. Als eine reine Instrumentalver-
sion reihte Max Reger Auferstehn, ja auferstehn in sei-
ne Choralvorspiele für Orgel op. 79b (1904) ein. Ei-
nen Höhepunkt in der Rezeptionsgeschichte bildet 
die Auseinandersetzung Gustav Mahlers mit dem 
Klopstock’schen Text. Mahler nahm die erste Stro-
phe zum Ausgangspunkt für den Schlusssatz seiner 
Symphonie Nr. 2 »Auferstehung« (1894), um dann 
mit eigenem Text fortzufahren. 

Im Unterschied zu den meisten der über zwanzig 
bekannten Vertonungen wollte Florschütz mit sei-
nem Auferstehungsgesang keine weitere Melodie zu 
dem fünfstrophigen Kirchenlied beitragen. Er wähl-
te vielmehr eine durchkomponierte Fassung, die die 
wechselnden Stimmungen des Textes mit musikali-
schen Mitteln unterstreicht. Florschütz entfernt sich 
so von der ursprünglich auf den Gemeindegesang 
gerichteten Intention Klopstocks, wird aber der stro-
phenüberspannenden Dramaturgie der Dichtung 
umso gerechter. Bei dem Rezensenten der Leipziger 
Allgemeinen musikalischen Zeitung vom Dezember 
1817 (Band 19, Spalte 891) stieß er damit auf ein po-
sitives Echo. Im Vergleich zu Graun habe Florschütz 
das Gedicht  »viel angemessener, wenn auch nicht 
so volksgemäss …, als höchsteinfache und doch 
kunstreiche Kirchenhymne der ältesten Zeit in Ita-
lien und Deutschland, behandelt, und sich dieses 
würdevollen, herrlichen Styles auf eine jetzt seltene 
u. wahrhaft rühmliche Weise mächtig gezeigt«. 

Klopstock nimmt in seiner Einleitung zu den Geistli-

chen Liedern eine Unterscheidung zwischen Liedern 
und Gesängen vor, die auch auf die musikalische 
Interpretation durchschlagen dürfte. Danach ist der 
Gesang »fast immer kurz, feurig, stark, voll himmli-
scher Leidenschaften; oft kühn, heftig, bilderreich in 
Gedanken und im Ausdrucke«. Das alles mildere das 
Lied fast durchgehend. Während der Gesang »die 
Sprache der äussersten Verzückung, oder der tiefs-
ten Unterwerfung« sei, ist nach Klopstocks Verständ-
nis das Lied »Ausdruck einer sanften Andacht«. Und 
weiter: »Bey dem Gesange kommen wir ausser uns. 
Sterben wollen wir, und nicht leben! Bey dem Liede 
zer&iessen wir in froher Wehmut, und erwarten un-
sern Tod mit Heiterkeit«. In dieser Gegenüberstellung 
ist Die Auferstehung als Lied einzuordnen. Sie weist 
wesentliche Merkmale auf, mit denen Klopstock 
das Lied vom Gesang abgrenzt. Überdies dürfte der 
Dichter nur Texte in seine Sammlung aufgenommen 
haben, die die von ihm formulierten Eigenschaften 
eines Liedes erfüllen. Dafür spricht allein schon der 
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Titel Geistliche Lieder. Zudem beantwortet Klopstock 
zu Beginn seiner Einleitung die auch an sich selbst 
gerichtete Frage »Welcher von beyden Arten soll der 
christliche Dichter nachahmen?« sehr eindeutig: »Er 
soll also Lieder machen«.

Zu einem gegenteiligen Schluss ist o!enbar Flor-

schütz gekommen, als er sein Werk Auferstehungs- 

g e s a n g nannte. Ihm dürfte als wachem und viel-

seitig interessiertem Geist die Klopstock’sche Lie-

dersammlung und die vorangestellte Einleitung ge-

läu$g gewesen sein, als er Auferstehn, ja auferstehn 

vertonte. Dann wäre also der Titel seiner Kompo-

sition kein Zufall, sondern eine ganz bewusste Be-

gri!swahl. Diese Entscheidung für die Gattung, die 

nach Klopstock »voll himmlischer Leidenschaften« 

ist, wird man bei der Interpretation des Auferste-

hungsgesangs bedenken müssen. Für einen solcher-

maßen gesteigerten musikalischen Ausdruck bieten 

bei aller Schlichtheit der Melodieführung etwa die 

starken dynamischen Kontraste oder die Tempover-

änderungen ausreichend Raum. 

Aus der erwähnten, Ende 1817 verö!entlichten Re-

zension des im Bureau de Musique von Carl Friedrich 

Peters erschienenen Erstdrucks ist zu schließen, dass 

die allgemein übliche Datierung des Auferstehungs-

gesangs auf das Jahr 1818 (vgl. etwa Axel Beer, in: 

Musik in Geschichte und Gegenwart, 2. Au&. 2001, 

Personenteil, Band 6, Spalte 1358) auf einen etwas 

früheren Zeitpunkt korrigiert werden muss. 

Die Darbietung des Werkes am Ostersonntag 1819 

in der Pfarrkiche zu Güstrow (vgl. Allgemeine musi-

kalische Zeitung, Band 21, Spalte 483 und Freimüthi-

ges Abendblatt, 2. Jahrgang, Spalte 267) wird als die 

Urau!ührung angesehen. Einige erhalten geblie-

bene zeitgenössische Abschriften der Komposition 

deuten darauf hin, dass das Werk auch in anderen 

Regionen insbesondere Süddeutschlands Verbrei-

tung fand.

Die Edition Massonneau verbindet Genauigkeit 

des Notentextes auf der Grundlage von Autogra-

phen und Erstausgaben mit einer praxisgerechten 

und ansprechenden Gestaltung. Ergänzungen und 

Abweichungen gegenüber dem Erstdruck werden 

nicht im Notendruck kenntlich gemacht, um diesen 

für den ausübenden Musiker von Zusätzen und un-

terschiedlichen Schrifttypen frei zu halten. Alle in 

Zweifelsfällen vom Herausgeber getro!enen edito-

rischen Entscheidungen werden vielmehr im Editi-

onsbericht aufgelistet und stichwortartig begrün-

det; dieser kann unter www.edition-massonneau.de 

eingesehen und heruntergeladen werden.

Herzlich bedanken möchte ich mich bei Dr. Laura 

Bolognesi, Herausgeberin der Geistlichen Lieder in 

der Hamburger Klopstock-Ausgabe, für den anre-

genden Gedankenaustausch. Mein Dank gilt auch 

Jan Ernst für seine hilfreichen Hinweise. Den Erst-

druck stellte die Bayerische Staatsbibliothek Mün-

chen dankenswerterweise zur Verfügung. 
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